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Friedrich Litt im Mldbad
Von Dr . Theodor Steimke

Viele große Männer und Frauen aus der ganzen weiten
Welt haben schon in Wildbad zur Kur geweilt. Wenig bekannt
ist, daß auch unser schwäbischer Landsmann , der große deutsche
Volkswirt Friedrich List , der Mitbegründer des Deutschen
Zollvereins und des deutschen Eisenbahnwesens und der große
Vorläufer des Nationalsozialismus , während einer besonders
interessanten Epoche seines so überaus tragischen und wechsel-
vollen Lebens in Wildbad Genesung gesucht und gesunden hat.
Aus lange verschollen gewesenen Briefen sind wir jetzt darüber
genau unterrichtet.

In Berg bei Stuttgart brach er nämlich ein Bein und lag
längere Zeit darnieder . Auf ärztliche Anordnung benützte er
dann noch eine längere Kur in Wildbad,  die er Ende Juli
1841 antrat . Erst von dort ans teilte der stets sorgsame und
trotz des vielen eigenen Kummers immer liebevolle Gatte seiner
Frau in einem Brief vom 4. August 1841 sein Mißgeschick mit.
Aus seinen Briefen ist zu entnehmen, daß er außer der gefähr¬
lichen Beinverletzung auch noch einen Nervenzusammenbruch
erlitten hatte , was nach der jahrzehntelangen Verfolgung und
bei seiner übermenschlichenArbeitsleistung kein Wunder war.
Die Kirr scheint ihm aber nach seinen Berichten sehr gut be¬
kommen zu sein. In den ersten 14 Tagen seines Wildbader
Aufenthaltes habe sich sein Zustand, schreibt er, so verschlim¬
mert , daß er keine Feder habe anrühren können. Das sei aber
ein sicheres Zeichen dafür , daß das Bad seine Wirkung tue.
Rasch habe sich nach Genuß der Bäder seine frühere Arbeitslust
wieder eingestellt. Was dem Wildbader Aufenthalt Lifts eine
gewisse Bedeutung gibt , ist die Tatsache, daß ihm während
dieser Zeit endlich, nach langen trüben Tagen, auf Grund
seines kurze Zeit vorher erschienenen Werkes „Das natio¬
nale System der politischen Oekonomie ", das
noch heute von grundlegender Bedeutung ist und mit seinen
Gedankengängen das nationalsozialistische Ge¬
dankengut weithin befruchtet  hat , die längst ver¬
diente Anerkennung in reichem Maße zuteil wurde. Am mei¬
sten freute ihn Wohl folgendes: „Nnn bin ich doch auch in
Tübingen rehabilitiert, gottlob, wo ich früher so wenig gegolten
habe. Unter dem Publikum in Stuttgart sogar sind meine
Aktien um 1000 Prozent gestiegen." Ja , einer der Tübingen
Professoren habe ihn , so schreibt er in demselben Briefe aus
Wildbad an seine Frau , sogar „den größten Bürger Deutsch¬
lands genannt " und sein Buch mit Lobeserhebungen überschüt¬
tet. Wie sehr er sich darüber freute, geht auch aus einem
Schreiben vom gleichen Tage an Professor Schweikhardt in
Tübingen hervor . Bei einem Gastmahl der württembergischen
Fabrikanten in Cannstatt habe man ihn als „den größten Na¬
tionalökonomen Deutschlands" gefeilt, habe cs aber, so schreibt
er voll bitterer Ironie , nicht einmal gewagt, seinen Namen
zu nennen . Er setzt noch hinzu : „Wenn man von der Ehre
leben könnte, so hätten wir vollauf."

So schreibt er , wiederum aus Wildbad, an seine Frau,
der „Schwäbische Merkur " habe aus München berichtet, de''
König von Bayern habe ihn , den Dr . List, zum Ritter des
Zivildienstordens der bayerischen Krone ernannt . Er glaube
es aber noch nicht ganz und könne ihr also auch noch nicht mit
gutem Gewissen zur Frau Ritterin gratulieren . Auch wenn
es nicht wahr sei, so werde er sich keine grauen Haare darüber
wachsen lassen. Auch an seinen Verleger , den Freiherrn Georg
von Cotta , mit dem ihn eine alte Freundschaft verband, schrieb
er aus Wildbad, von der bayerischen Gesandtschaft habe er noch
nichts erhalten, dagegen habe ihn der „Schwäbische Merkur"
zum Ritter der bayerischen Krone geschlagen. „Es wäre frei¬
lich jetzt," meinte er. „da ich so schlecht zu Fuß bin, an der Zeit,
daß ich aufs Pferde käme. Ich glaube aber nicht daran , obschon
es im „Schwäbischen Merkur " steht. Dem Götterboten ist Wohl
diesmal von einem Bockbierkellerkorrespondentenein Bär aus¬
gebunden worden." Richtig mußte er dann auch am 22. August
aus Wildbad an seine Tochter Karoline List schreiben, sie solle
ihrer Mutter sagen, daß es mit der bayerischen Ritterwürde
nichts sei. Er habe von Anfang an die Sache als Spaß auf-
anfgefaßt und gleich gesagt, „es komme kein Unglück allein, im
Mai hätte ich erst den Fuß gebrochen und jetzt werde ich gar
zum bayerischen Ritter geschlagen." Besonders erfreut war er
auch, wie ans demselben Briefe hervorgeht , über ein Schreiben
des Stadtrates und Bürgerausschusses seiner Vaterstadt Reut¬
lingen , in dem ihm das Beileid zu dem erlittenen Unfall aus¬
gesprochen und er zu einem Besuche eingeladen wurde.

Aber im Oktober schrieb List an seine Frau , wenn seine
Bemühungen um Verwendung im Staatsdienst auch diesmal
scheiterten, so werde er sein schwäbisches Heimatland , dem er

alles gegeben habe, verlassen, um es nie wieder zu betreten.
Diesen Entschluß hat er auch ansgeführt . Bitter enttäuscht
verließ er Württemberg , um nicht mehr zurückzukehren. Fünf
Jahre später, am 30. November 1846, fand man ihn bei Kuf¬
stein in Tirol erschossen auf.

Württsmbsrs
Schwenningen. (Schwere Schlägerei.) Mittwoch nacht

kam es in der Lammstraße zwischen Hausierhändlern zu
Schlägereien, wobei der eine so verletzt wurde, daß er be¬
wußtlos in das Krankenhaus verbracht werden mußte. Die
Täter konnten in der Nacht noch festgenommen werden.

Stuttgart . (Gesunde Milch.) Der Milchwirtschaftsver¬
band Württemberg hat angeordnet , daß alle Milcherzeuger-
betriebe, die Frischmilch in Verkehr bringen , ihren Viehbestand
dem staatlich freiwilligen Tnberknlose-Tilgungsverfahren an¬
zuschließen haben. Durch diese Maßnahme wurde ein wichtiger
Schritt in der Förderung der Volksgesundheit getan . Die
Milchverwertung AG-, Stuttgart , hat hier schon längst vor¬
bildlich gearbeitet dadurch, daß sie den Milcherzeugern, die
sich bereits diesem Tnberknlose-Tilgungsverfahren angeschlossen
haben, einen Zuschlag gewährte und diese Milch ausschließlich
dem Frischmilch-Verzehr zuführte.

Eislingen, OA. Göpipngen. (Die Straße bricht ein.) Hier
ereignete sich Donnerstag früh ein Nnglücksfall, wie er nicht
alle Tage vorkommt. In der Jahnstraße , die unterirdisch vom
„Käppeles"-Bach durchzogen wird, brach ein mit Ziegeln schwer
beladenes Fuhrwerk ein, so daß ein großes Loch in der Stra¬
ßendecke entstand.

Nürtingen. (Schwere Verkehrsunfälle.) Der junge Ernst
Bosch fuhr am Donnerstag mit seinem Motorrad stadtaus¬
wärts und gerit dabei an der Ecke Schafstraßê Kirchheimer-
straße einem Lastauto, das in die Schafstraße einbiegen wollte,
in die Flanke. Er stürzte schwerverletzt zu Boden und mußte
mit einer Gehirnerschütterung sowie Verletzungen am Hinter¬
kopf und an den Beinen in sein elterliches Haus verbracht
werden. Die Verletzungen scheinen jedoch nicht lebensgefährlich
zu sein. — Ein zweiter Unfall passierte am Donnerstag abend
bei der Bahnüberführung an der Steinengrabenstraße . Dort
wollte ein Motorradfahrer aus Neckartenzlingen in mäßigem
Tempo eine Sägmaschine überholen, als im gleichen Augen¬
blick ein achtjähriges Mädchen über die Straße sprang . Der
Motorradfahrer konnte dank seiner vorsichtigen Fahrweise so
rasch bremsen, daß -das Kind nur leicht gestreift wurde.

Gmünd. (Festabzeichen-Auftrag für Gmünd.) Der lang er¬
wartete Auftrag für das Gmünder Edelmetallgewerbe auf
Lieferung von Festabzeichen für den „Tag der Arbeit " am
1. Mai 1934 ist nun endgültig zugeteilt. Es ist außerordentlich
erfreulich, daß das Gmünder Edelmetallgewerbe bei der Her¬
stellung dieser Abzeichen beteiligt ist und auf 14 Tage Arbeit
für eine größere Zahl Betriebe erhält.

Rottenburg. (Eine ernste Mahnung.) Einen Aufruf des
Bischöfl. Ordinariats zur Fastenzeit veröffentlicht das neueste
Kirchliche Amtsblatt . Er wendet sich vor allem gegen die
Auswüchse der Genuß- und Vergnügungssucht der modernen
Zeit, vor allem gegen den Alkoholmißbrauch und den maß¬
losen Zigarettengenuß , die beide ungeheure gesundheitliche
und sittliche Schädigungen im Gefolge haben. Daher werden
die Katholiken aufgefordert , in der diesjährigen Karwoche so¬
wie an allen Freitagen der Fastenzeit auf jeglichen Genuß
alkoholischer Getrau -c. zu verzichten; die katholische Jugend
wird aufgefordert i i der ganzen Fastenzeit auf Alkohol und
Nikotin zu verzichten. Das auf diese Weise Ersparte soll den
notleidenden Volksgenossen und Missionsgebieten zngewendet
werden.

Merklingen, OA. Blanbeuren. (Tödlicher Unfall.) Der
66jährige Landwirt Andreas Bäumler wurde, als er seinem
Schwiegersohn beim Umbau des Stalles half, unter der Plötz¬
lich einstürzenden Stalldecke begraben und erlitt so schwere
Verletzungen, daß er ins Krankenhaus Geislingen übergeführt
werden mußte, wo er seinen Verletzungen erlegen ist.

Waldsee. (Leichenfund.) Einen grausigen Fund machten
am Donnerstag Hitlerbuben im Waldteil „Scharren ". Sie
entdeckten daselbst einen Leichnam, der stark in Verwesung be¬
griffen und von Füchsen angefressen war . Es handelt sich ver¬
mutlich um einen älteren Mann von Waldsee, der schon seit
fünf Monaten vermißt wird. Er war schon längere Zeit schwer¬
mütig und dürfte in einem Anfall von geistiger Umnachtung
Hand an sich gelegt haben.

Biberach. (Milch fließt auf der Straße.) In der Ulmer-
torstraße stieß ein Auto mit einem stehenden Milchwagen eines
hiesigen Milchhändlers zusammen, wodurch die Milchkannen
umstürzten und sich der gesamte Inhalt , zirka 110 Liter Milch,
auf die Straße ergoß.

Neuiregelung der Eierwirlfchoft
Der Reichsbeauftragte für die Geflügelwirtschaft hat an¬

geordnet, daß von Montag , 19. März , ab, die gesamte Er¬
fassung von Eiern im Bereich des württ .-hohenzollerischen
Bezirks durch die von der Eierverwertungsgesellschaft Schwa¬
ben errichteten örtlichen Sammelstellen erfolgt.

Das leidige Heckenbrenue«
Im Frühjahr wird häufig, insbesondere durch die Jugend,

das dürre Gras an Rainen und Wegböschungen, auf Oedlan-d
nsw. abgebrannt . Hiedurch werden viele Hecken vernichtet und
damit Mst - und Zufluchtstätten für verschiedene Vogel- und
Kleinwildarten zerstört. Es liegt im Interesse des Natur¬
schutzes und der Landwirtschaft, daß die Hecken, wo es immer
möglich ist, erhalten bleiben. Unbefugtes Grasabbrennen ist
strafbar.

AuZ Wstt unü L.eben
Berliner GebirgsrvMautik

Wenn man das Wort Wilderer hört , denkt man unwillkür¬
lich an steile, zerklüftete Felsen, an dunkle, einsame Hütten , die
hoch oben im Gebirge versteckt sind, an waghalsige Kletter-
tonren , an das Brausen der Wasserfälle und nächtliche Schüsse,
die in schaurigem Echo von den Wänden zurückhallen. Wenn
man ernstlich behaupten wollte, daß es in der nächsten Um¬
gebung von Berlin Wilddiebe gibt, würde man schwerlich
Glauben finden. Ob Sie es nun für möglich halten oder nicht:
dieser Tage ist in Falkensee bei Spandau , einem Berliner Vor¬
ort , die Aufdeckung großer Wilddiebereien geglückt. Nicht we¬
niger als 22 Wilddiebe und 12 Hehler sind ermittelt worden.
Sieben Wilderer wurden sofort festgenommen. Die ersten
Feststellungen haben ergeben, daß es sich um frühere Kom¬
munisten handelt. Soweit bisher bekannt ist, haben diese
Wilddiebe 83 Rehe und 31 Hasen, 23 Kaninchen, Fasane, Reb¬
hühner und Wildenten geschossen oder in Schlingen gefangen.
Die Beute wurde in Spandau und Berlin abgesetzt.

Es soll Leute geben, die nicht einma lwissen, daß sich in -der
Umgebung von Berlin große Wälder ausdehnen . Ja , auch wir
haben unsere Romantik ! Die Wälder um Berlin sind ein
beliebter Zufluchtsort für allerlei lichtscheues, verbrecherisches
Gesindel, und der Förster , der hier sein Amt ausüben muß,
ist wahrlich nicht zu beneiden. Die Verbrecher sind manchmal
mit den modernsten Hilfsmitteln ausgerüstet , sie haben nicht
nur Revolver und Gewehre, sondern auch Automobile, die
ihnen eine blitzschnelle Flucht ermöglichen. Im Jahre 1932
wurden rund 800 Fälle von Verstößen gegen die zum Schutz
von Wald und Wild erlassenen Gesetze rechtskräftig augeurteilt.
Im Jahre 1933 waren es nnrmehr 600 Fälle. Die national¬
sozialistische Bewegung, die der Unterwelt mit eiserner Enr-
schlossenheit zu Leibe gerückt ist, hat auch hier ihre gau;
Energie anfgeboten, um auch die letzten Mißstände zu
seitigen und die allgemeine Sicherheit wieder herzustellen. T ie
Waldkriminalität ist in diesem Jahr stark zurückgegangen. Frei¬
lich gibt es noch immer verwegene Gesellen, die in den Wäldern
um Berlin herumlungern und alles erbarmungslos nieder-
knallen, was ihnen vor ihre Flinte kommt. In Berlin wiss-n
nur wenige, welche Tragödien sich manchmal einige Kilomewr
vom Asphalt in den finsteren Waldungen rings um Berlin
abspielen. Mancher Förster ist schon in einem heroischenV.n-
zweiflungskampf mit Wilderern gefallen.

Mitglieder folgten dem unendlich langen ^ ^ ge.
Hanni war ans Beit gefesselt. Sie weinte tief, denn

der Tod des Kameraden hatte sie schwer getroffen.
Der Vater hatte sie verlassen, um auf ihren Wunsch

Carry Spay das letzte Geleit zu geben.
Die Schwester kam und wollte sie trösten.
Aber es gelang schlecht.
„Schwester . . . ach, wenn ich jetzt aufstehen könnte!

Daß ich ihm nicht das letzte Geleit geben darf , meinem
Kameraden , der für seine Tat starb ."

„Er wird nie vergessen werden !"
„Ja , Schwester, er hat der Welt Großes geleistet."
Nach einer Pause fragte sie dann : „Wann werde ich

wieder aufstehen können. Schwester? "
„Eine Woche dauert es mindestens noch!"
„Und der Arm ? Wird er gelähmt bleiben ? "
Traurig nickte die Schwester.
Aber Hanni war tapfer . „Es haben so viele in dem

Kriege ihre Glieder verloren , ja ihr Leben hingegeben.
Das , was mir das Schicksal auflädt , ich will 's tr-aaen !"

So sprach sie fest.
„Fräulein Junghannsl Ein Herr bittet schon vier

Tage , Sie sprechen zu dürfen !"
„Wer ist es !"
„Konsul Dr . von Geliert k"-
„Lassen Sie ihn zu mir !"
Konsul Dr . Fred war überglücklich, als er endlich an

das Krankenbett der geliebten Frau geführt wurde.
Er setzte sich nieder und küßte ihre schmale, durchsich¬

tige Hand.
„Hanni . liebe Hanni « . . daß ich Sie sehen darf ! Ich

bin Ihnen so dankbar !"
Sie wurde ein wenig rot unter seinem zärtlichen Blicke.

Die guten Worte taten ihr wohl.
... .. .. . . . . . . . ..... . . (Fortsetzung folgt.)

Endlich brachte man sie beide auf Bahren und schob
sie ins Auto , dos rasch davonrollte.

Franks Rotter wurde sofort benachrichtigt. Er fuhr
entsetzt sofort nach dem Krankenhause . Als er hörte , daß
für Hanni keine Gefahr bestünde, da liefen ihm die Tränen
die Wange herunter.

Aber für Carry Svay stand es schlecht.
Tie Kugel hatte die Lunge getroffen und die Aerzte

hasten wenig Hoffnung , sein Leben zu erhalten.

i. 9 - *
f Peter war es, als tanzten die Buchstaben vor ihm,
Ws ihm Hammelsprung , sein tüchtiger Assistent, die Mel¬
dung von dem Attentat brachte.

Hanni . . . schwer . . . verwundet!
Er rief den Bruder an.
Teilte ihm das Entsetzliche mit . Der Konsul war keines

Wortes mächtig. Er kam sofort heuntergetaumelt um sich
nach dem Näheren zu erkundigen.

Mittlerweile war es im Betrieb durchgedrungen . Die
ganze Redaktion war in Aufregung und kam in Peters
Büro.

„Ist es wahr ", schrie Haußmann erregt , „Fräulein
Junghanns soll tot sein!"

„Nicht tot !" sagte Peter mit tonloser Stimme . „Ich
. . . ich will sofort im Virchowkrankenhause anrufen ."

Alles wartete in höchster Spannung,
i- .Endlich kam hie erlösende Botschaft. . .

, , > » ,

„Hanni Jnnghanns ist in der Schulter getroffen.
Eine Gefahr für ihr Leben besteht nicht."

„Keine . . . Gefahr . . . für . . . ihr Leben!" lallte
Peter . Dann legte er den Hörer auf und ein kurzes
trockenes Schluchzen ergriff ihn.

Erschüttert standen sie alle und in vieler Augen stah¬
len sich die Tränen.

„Armes , tapferes Mädel !" dachten sie alle.

Das Attentat erregte in der ganzen Welt die größte
Aufregung.

Es war , als sei es ein Wille des Schicksals, abermals
drängten die Völker und forderten das Menschenrecht von
den Negierungen , forderten , daß der Kampf gegen das
Großkapital restlos zu Ende geführt werde.

Amerika wartete auf genaue Nachrichten.
Und bitter war die Kunde , die die Welle über den

Ozean trug.
Am nächsten Tage hieß es : „Carry Spay liegt im

Sterben . Die Kugel sitzt in der Lunge und hat sie zer¬
rissen. Sein Ableben wird stündlich erwartet . Dem Mäd¬
chen gehe es gut , es sei wieder bei vollem Bewußtsein und
Gefahr bestünde nicht, aber es sei zu befürchten, daß der
linke Arm gelähmt bleibe.

Tiefe Trauer ergriff das amerikanische Volk, ja die
ganze Welt.

Am nächsten Tage war Carry Spay , ohne das Be¬
wußtsein wieder erlangt zu haben , gestorben.

Die Erde trauerte um einen tapferen Menschen.
Carry Spays sterbliche Reste wurden gemäß seines

letzten Willens , der in seinem Testament ausgesprochen
war . verbrannt.

Die Feier fand unter Beisein einer ungeheueren
Menge statt . Alle Führer der Parteien , viele Regierungs-



«Antillen Ner IvsilNerschsi
Als Afrika und Südamerika noch znsammengehörten — Spaltung des Urkontinents durch die Zentrifugalkraft —

Auch Südamerika wird sich von Nordamerika losreißen

Schneidet man aus einer Landkarte den, südamerikanischen
Kontinent heraus und legt man die Ostküste dieses Erdteils
an die Westküste Afrikas an, dann wird sich zum großen Er¬
staunen zeigen, daß sich beide Küsten, aneinandergefügt . ein
einheitliches Ganzes ergeben. Die Umrisse hassen erstaunlicher¬
weile so genau ineinander wie die Teile einer Fensterscheibe,
die in zwei Teile geplatzt ist

Sollte dieses höchst sonderbare Zusammentreffen wirklich
nur eine Laune der Natur sein? Handelte es sich tatsächlich
nur um eine Laune des Zufalls , es wäre sicherlich die größte
Merkwürdigkeit, die unsere Erde überhaupt aufzuweisen hat.
Es müssen geradezu einzigdastehendeEinflüsse bei der konti¬
nentalen Gestaltung im Spiele gewesen sein, um zwei Küsten¬
formen zu schaffen, die dermaßen genau aneinanderpassen.

Lange bevor es unserer neuzeitlichen Wissenschaftgelun¬
gen ist, das Geheimnis dieser Zusammenhänge zu entschleiern,
lebte die Vermutung , daß die heute weit voneinander ge¬
trennten Kontinente Südamerika und Afrika einmal zusam¬
mengehört haben müssen. Umsomehr, als die Wahrscheinlich¬
keit auch noch aus einer anderen eigenartigen Beobachtung
genährt wurde. Sonderbarerweise trifft man auf den weit
entfernt liegenden Kontinenten Tier - und Pflanzenarten der
gleichen Art . Die Erklärung dafür könnte nun darin gesucht
werden, daß die Fluten des Ozeans diese Tier - und Pflanzen¬
arten von Afrika nach Amerika getragen haben. Da jedoch
die Voraussetzungen für eine solche Möglichkeit fehlen, muß
ein derartiger Erklärungsversuch von vornherein ansscheiden.
Es bleibt auch hier die einzig richtige Deutung , daß Afrika
und Südamerika ehedem ein Ganzes waren.

Die notorischen Zweifler aber darf man auf noch ein
anderes Argument verweisen, das genau so stichhaltig ist wie
die exakte Uebereinstimmnng der .Küstenformen: auch die
Bruchstellen der Gebirge an der Westküste Afrikas und an der
Ostküste Südamerikas ergänzen sich so prägnant , daß sich die
These von der früheren Zusammengehörigkeit öeider Konti¬
nente kaum noch augenscheinlicher begründen ließe. Ueber-
flüssig. hinznzufügen, daß bei diesem Sachverhalt die Gebirgs¬
züge der getrennten Kontinente auch ihrer Gesteinsart nach
miteinander übereinstimmen.

Unsere Wissenschaft nimmt an, daß in der Frühzeit un¬
serer Erde, als die einzelnen Kontinente noch zu einer großen
Masse verschmolzen waren, das heutige Afrika das Herz dieses
gewaltigen Festlandorganismns gewesen ist. Auch Vorderindien
hing damals noch mit dem afrikanischen Kontinent zusammen,
während der australische Erdteil noch an das südamerikanische
Festland gebunden war . Als Australien sich dann losgelöst
hatte , wunderte der Kontinent langsam in östlicher Richtung
ab, um dann später der nördlichen Richtung zu folgen. In¬
dien hatte im Rahmen des Urkontinents eine wesentlich andere
Form . Auch seiner Ausdehnung nach übertraf es das heutige
um ein ganz Gewaltiges.

Während wir auch heute noch die Wahrnehmung machen
können, daß sich die Kontinent ? immer weiter von den Polen
entfernen , also ständig mehr dem Aeguator zustreben, ragte
das Erdenfestland in seiner ursprünglichen Gestalt vermutlich
um ein ganz Erhebliches über die Polarregionen hinaus.

Wenn nach der Auffassung unserer Gelehrten die Spaltung
des Urkontinentes und die Abwanderung der Erdteile als Tat¬
sache hinzunehmen ist, dann ergibt sich ganz von selber die
Schlußfolgerung, daß die Kontinente unmöglich ein festes
Ganzes mit den eigentlichen Kernschichten der Erde bilden
können, denn sonst wären sie unverrückbar an diese gekettet.
Man muß demnach eine bewegliche Unterschicht annehmen, die
der Erdkruste diese Verschiebung möglich macht. Die eigent¬
liche Ursache für die Abwanderung der Kontinente hat man in
der Zentrifugalkraft der Erde zu suchen. Die hiervon aus¬
gehenden enormen Druckwirkungen führten im Laufe der
Jahrtausende zu einer zunehmenden Lockerung und Rissebil-
dung, bis schließlich der Urkontinent an zahlreichen Stellen
barst und die einzelnen Teilstücke sich von dem eigentlichen
Kernland trennten.

Bei diesem gigantischen Trennungs - und Umbildungs-
Prozeß kam es gleichzeitig zu einer scharfen Zusammendrän-
gnng der Kerngebiete des Urkontinenkes. Drese Pressungen
wieder hatten zur Folge, daß die Erde an vielen Stellen mehr
oder minder deutliche „Falten " schlug. Die scharfen Falten-
bildnngen im Himalayagebiete z. B . rühren von den ungeheu¬
ren Pressungen her, die sich beim Vorwärtsdrängen des vorder-
indischen Erdteils nach der Mitte des Kontinents zu voll¬
zogen. Wie beträchtlich diese Pressungen waren, erklärt sich
am auffallendsten ans der Tatsache, daß sich ihre Auswirkungen
noch immer nicht vollständig erschöpft haben. An Europa so¬
wohl. wie im östlichen Teile Afrikas lassen sich die Nachwir¬
kungen dieser Pressungen auch heute noch mit großer Deut¬
lichkeit feststellen. Das gleiche gilt von Amerika. Dort werden
die Auswirkungen zuguterletzt keine geringere Folge haben
als die territoriale Loslösung Nordamerikas von Südamerika.
Die Vorbereitungen hierzu vollziehen sich seit langem schon
mit so klar erkennbaren Shmpkomen, daß die Eüdwirkung
schon heute nicht mehr strittig sein kann. Selbstverständlich
arbeiten die Kräfte, die auf eine Spaltung des Verbindungs¬
stückes>Mexiko hindrängen , nur ganz langsam, ja fast un¬
merklich, doch gerade auf dieses schneckenhaft-langsame, syste¬
matische Voranarbeiten baut die Natur ihren Enderfolg auf.

Es ließe sich noch daran erinnern , daß die Alpen mehr
und mehr von Süden abdrängen und die nördliche Richtung
suchen, daß Grönland alljährlich um etwa dreißig Meter vom
nordamerikanischen Festland abrückt. es ließe sich verweisen
auf die ständigen territorialen Verschiebungen in der Gegend
des Panamakanals und in anderen Gebieten, — es sind jeden¬
falls überall die gleichen Erscheinungen, die das Wandern , das
ständige Vorwärtsdrängen der Erdteile bestätigen.

Alles fließt, alles befindet sich in Bewegung. Nicht ein¬
mal die Kontinente sind von diesem uralten Naturgesetz aus¬
genommen. Karl Schneider.

Heerv. Drais und fein KnoOerrschiittlee
Aus der hundertjährigen Geschichte des Fahrrades

Heller Jubel schrillt aus den Kehlen der Gassenjungen von
Karlsruhe . „Er kommt, er kommt!" schreien sie, gellende Piffe
ansstoßend. In der Ferne taucht eine seltsame Erscheinung
auf . Auf einem eigenartigen Gestell sitzt ein kleiner, dicker
Mann und stößt sich samt dem Gestell mit den Füßen vor¬
wärts . Schweiß̂ läuft in kleinen Bächen über das ge¬
rötete Gesicht. Ebenso seltsam wie seine ganze Erscheinung
rst leine Klerdung.- Goldene Knöpfe zieren einen alten grünen
Milttanrack . Aus dem im Verhältnis zum Körper Viel zu
großen Kopf prangt ein zerknittertes Militärkäppchen. Hun¬
dert Jahre rst es jetzt ungefähr her, daß dieser Sonderling
zum ersten Mal in das Residenzstädtchen Karlsruhe kam und
von einer johlenden ^ Schar von Gassenjungen verspottet
wurde. Doch wo einst die Straßenbengels vor Vergnügen
über diesen eigentümlichen Gast ihre Mützen in die Luft war¬
fen, erhebt sich heute ein Denkmal, das dem Erfinder des
Fahrrades , Karl v. Drais , gewidmet ist.

Als Sohn eines badischen Hof- und Regierungsrates wurde
er am 29. April 1785 gehören. Schon an der Wiege war seine
Karriere bestimmt. Offizier oder Jurist mußte er werden. Daß
Drais zu beidem völlig ungeeignet war , erschien nicht wesent¬
lich. „Mechaniker oder Maschinenbauer will ich werden", hat
er oft zu seinem Vater gesagt. Aber konnte sich ein adliger
Hof- und Staatsbeamter zu damaliger Zeit vorstellen, daß
sein Sohn , der den regierenden Fürsten persönlich zum Paten
hatte , sich die Finger mit Maschinenöl beschmieren könnte?
Nachdem Drais als Offizier, Forstmann und Kammerherr es
zu nichts gebracht hatte , pensionierte man ihn zwangsweise.
Von nun an interessierte er sich nur noch für Erfindungen,
und seine wichtigste, die Laufmaschine, unser heutiges Fahr¬
rad, machte er in der zweiten Hälfte des Jahres 1813. Im
Dezember dieses Jahres führte er sic dem Kaiser von Rußland
vor. Das „Badische Magazin " vom 22. Dezember 1813 berichtet
in seinen Spalten über diese Begebenheit: „Der Kammer¬
junker und Forstmeister Freiherr v. Drais hat seinen erfunde¬
nen Wagen, der ohne Pferde , durch den insitzcnden Menschen
getrieben, leicht und schnell dahinläuft — wie sie schon vorher
unserer Landesherrschaft — Ihrer Majestät dem Kaiser von
Rußland vorgesührt . Der Monarch hatte daran Wohlgefallen,
verlangte am folgenden Tag die nochmalige Vorführung,
äußerte : „C'est Lien ingsnienx " und sandte dem Erfinder einen
brillantenen Ring für das Vergnügen , welches Ihrer Kaiser¬
lichen Majestät damit gemacht worden sei."

Aber erst im Fahre 1817 bewies er der Öffentlichkeit die
Brauchbarkeit seiner Maschine. Er legte den sonst vierstün¬
digen Weg von Mannheim nach Schwetzingen in 60 Minuten
zurück. Genau wie die heutigen Fahrräder bestand die von
Drais erfundene Laufmafchine aus einem mit einem Sattel
versehenen Gestell, das auf zwei Rädern ruhte . Der einzige
Unterschied zeigte sich in der Art der Fortbewegung . Der
Fahrer mußte damals das ganze Gestell, während er darauf
saß, mit den Füßen auf der Erde vorwärtsstoßem Er bewies
die Brauchbarkeit seines Laufrades für militärische Zwecke,
indem er den Weg von Karlsruhe bis zur französischen Grenze
bei Straßbnrg in dem vierten Teil der sonst üblichen Zeit zü-
rücklegte. Erft daranhin erhielt er die Patentnrkunde , die
wegen ihrer seltsamen Abfassung hier wiedergegeben sei: „Wir
Karl von Gottes Gnaden Großherzog von Baden, Herzog von
Zähringen , Landgraf von Nottenbnrg , Graf von Hanau usw.
bewilligen dem Kammerjunker Freiherrn v. Drais ein Erfin-
dnngspatent auf zehn Jahre für die von ihm erfundene Lauf¬
maschine, in dem Maße, daß niemand dieselbe in den dies¬
seitigen großherzoglichen Landen nachmachen oder nachmachen
lassen, oder auf öffenklichen Straßen oder Plätzen gebrauchen
soll, ohne sich zuerst mit dem Erfinder darüber abgefunden
und ein Zeichen von ihm dafür gelöst zu haben. Wir beauf¬
tragen daher das Ministerium des Innern , auf seinen über
diesen Gegenstand erstatteten Vortrag vom 6. Januar d. I.
Nr . 66, dem v. Drais ein solches Erfindungspatent in der
gewöhnlichen Strafe für das Entgegenhandeln ausfertigen zu
lasten. Gegeben etc. den 12. Jan . 1818."

Von nun an beschäftigte sich Drais ausschließlich mit der
Verwertung seiner Maschine. In Frankfurt hielt er Vorträge
über ihre Vorzüge, sandte Prospekte in die Welt und ließ sie
in Paris vorführen . Aus einer den Prospekten beigelegtcn
Preisliste ist zu ersehen, daß Drais verschiedene Maschinen zum
Kauf anbok. Maschinen mit zwei Sitzen kosteten 75 Gulden,
einfache Maschinen mit Einrichtung zur Höherverstellung des
Sitzes, um von verschieden großen Personen benutzt werden
zu können. 25 Gulden weniger.

„Ein lächerliches Ding ist so eine Laufmaschine", behaup¬
tete Varnhagen van Ense. Und viele zweifelten an der all¬
gemeinen Einführung des Rades innerhalb des Verkehrs¬
wesens. Immer mehr litt Drais an der Verständnislosigkeit
seiner Mitmenschen. Er opferte sein letztes Geld für die be¬
ständige Verbesserung seiner Erfindung . Er schlug heftig zu,
wenn jemand seine Lanfmaschine bespöttelte und eine aus sol¬
chem Anlaß entstandene Prügelei mit einem Engländer kostete
ihn die Kammerherrenwürde . Immer komischer und sonder¬
barer , belästigte er die Behörde mit Beschwerden und Schrift¬
sätzen von ungewöhnlicher Länge. Nur um seine Vorgesetzten
zu ärgern trug er stets dieselbe schäbige und schmutzige Klei¬
dung, halb Uniform , halb Zivilanzng.

Am 10. Dezember 1851 starb er in Karlsruhe . Sein Lauf¬
rad wurde im Nachlaßverzeichnis mit einem Wert von drei
Gulden anfgesührt. Die Stadt Karlsruhe hat es zum ewigen
Andenken an ihren berühmten Sohn angekauft. Der deutsche
Radfahrerbnnd errichtete dem im Unglück gestorbenen Er¬
finder in den Septembertagen des Jahres 1893 ein Denkmal.

Hans Meter.

Adam Riefe
Zum 375. Todestag des großen Rechenmeisters am 3V. März

Wenn der Wanderer heute in Lichtenfels die Bahn ver¬
läßt , um das schöne Frankenland zu durchstreifen, gelangt er
bald zu einer kleinen Ortschaft, die unter dem Schutze dreier
mächtigen Felskuppen liegt, nach Staffelstein . Still , verträumt
liegen die schmalen Gassen. Am Wirtshaus des Ortes hängt
neben dem kunstvoll geschmiedeten Zur .ftwahrzeichen ein
grüner Kranz. Beim Klempnermeister schaukelt eine große
handgearbeitete Laterne vor der Eingangstür und vor der
Werkstatt des Schusters baumelt ein großer, blecherner Stiefel

am Haken, um auf althergebrachte Weise das Handwerk des
Hausbewohners anzuzeigen. Seit Hunderten von Jahren hat
sich hier kaum etwas verändert und ähnlich muß Staffelstein
ausgesehen Haben, als anno 1192, vor nun über vierhundert
Jahren , Adam Riese hier geboren wurde. Wie bei so vielen
hervorragenden Männern des Mittelalters , wissen wir auch
in diesem Fall fast nichts von seiner Jugend und seinen ersten
Mannesjahren . Die Chronik berichtet nur , daß er ungefähr
zwanzig Jahre in Staffelstein verbracht hat , bis ihm die
Heimat, die unter der Herrschaft des Klosters von Banz stand,
nicht mehr behagt haben mag und sich Riese, bereits verhei¬
ratet und ein gereister Mann , nach einem neuen Tätigkeits¬
feld umsah. Er wunderte mit seiner Frau und den Söhnen
nach Annaberg in Sachsen und mag er vorher Vorbildliches
als Familienvater geleistet haben, so beginnt er doch erst an
diesem Ort eine Tätigkeit, die seinen Namen unsterblich machen
soll.

Bald nach seiner Ankunft in der sächsischen Bergarbeiter¬
stadt bewirbt er sich mit Erfolg um die Stellung eines „Reees-
schreibers", die dem Berufe eines heutigen Buchhalters ent¬
spricht. Tag für Tag hockt er nun , oft mehr als zehn Stunden,
auf dem großmächtigen Büroschemel und entdeckt bald, daß
seine Vorgänger nicht den leisesten Schimmer einer ordnungs¬
gemäßen Aufstellung des „Soll " und „Haben" befaßen. Aus
freiem Entschluß opfert er den größten Teil seiner freien
Zeit , um die schier ins Unendliche angewachsene Zahl der
Fehler anhand der noch vorhandenen Quittungen und Rech¬
nungen zu bcw-tigen. Nach einem Dreivierteljahr hat er die
Riesenarbeit bewältigt . Jetzk besitzt die Grube endlich eine gute
Rechnnngsstnbe. wahrscheinlich die vorzüglichst gehaltene in
ganz Deutschland — vorerst weiß jedoch nur Adam Rieses Vor¬
gesetzter um das Verdienst des unbekannten Schreibers.

Annaberg , das ursprünglich „Nene Stadt am Schrecken¬
berg" hieß, und im Jahre 1496 durch Herzog Albrecht den Be¬
herzten gegründet wurde, hat in den darauf folgenden Jahren
einen für mittelalterliche Begriffe unerhörten Aufschwung
genommen, den sie in erster Hinsicht dem Bergbau verdankt,
der zeitweilig bis zu zweitausend Bergleuten Brot gibt. Wäh¬
rend es sich unter den Männern allmählich herumspricht, daß
in der Schreiberstube des Bergwerks ein „gar fürtrefflich
Rechenmeister" sitzt, begeistern sich ihre Frauen an einer völlig
neuen Erfindung der Annäberger Einwohnerin Barbara Utt-
mann , die allabendlich in ihrer geräumigen Wohnstube das
„fein Hand Werk" der Spitzenklöppelei zeigt und dadurch die
kleine Stadt im sächsischen Erzgebirge nicht nur berühmt
macht, sondern ihren Frauen auch — für Jahrhunderte —
einen ansehnlichen Nebenverdienst schafft.

Als sich die Bewohner des Ortes eines Tages über die
Nngenauigkeit des Brotgewichtes beklagen, und daher die schul¬
digen Bäcker — nach guk mittelalterlicher Sitte — am liebsten
in die Zschopau werfen möchten, entschließt sich die städtische
Verwaltung im letzten Augenblick, zu vermitteln und beauf¬
tragt den Schreiber Adam Riese, eine „Brotordnung , wie
schwer dasselbe nach Gelegenheit des Getraidekaufs sein sollte",
herzustellen. Da er diese Ordnung in „offenen Druck" gibt,
verdient er zum ersten Mal in seinem Leben so viel Geld, um
nicht nur seine Familie satt machen, sondern auch noch ein
Vorwerk von seiner Schwägerin kaufen zu können. Das Vor¬
werk erhält den Namen Riesenburg und behält diesen Namen
auch nach dem Aussterben der Familie — bis auf den heutigen
Tag.

Auf Zureden eines seiner Freunde entschließt sich Riese,
der mittlerweile zum „Gegenschreiber" befördert worden ist,
all seine vielen kleinen Neuerungen in der Buchführung ge¬
sondert zu sammeln und in Druck zu geben. Es erscheinen
nach einander : „Rechnung nach der Lenge auff der Linichen
und Feder" als Verbesserung des bereits erschienenen „Rech¬
nung auff der Linichen" und, einige Jahre später : „Ein aus¬
gerechnet Büchlein, auff den Schöffel, Eimer und Pfund¬
gewicht".

Außerdem erfindet er ein neues mathematisches Wurzel¬
zeichen — heute schreibt es jeder Schüler . Später noch ent¬
schließt er sich, eine sogenannte „Coß", eine „Lehre von den
Gleichungen" heranszugeben. Aber das Manuskript bleibt in
seiner geheimsten Truhe liegen. Der Verleger glaubt nicht,
daß ihm der Druck dieses Werkes finanziellen Nutzen bringen
wird und weigert sich, die Schrift zu verlegen. Erst 300 Jahre
später, 1860, wird das Werk gedruckt und dadurch bekannt.

Als Adam Riese am 30. März des Jahres 1559 stirbt, be¬
deutet sein Tod keine Sensation . Die Einwohnerschaft be¬
trauert in ihm zwar einen vorbildlich ruhigen , bescheidenen
und pflichttreuen Bürger ; aber die Bergbauleitung atmet er¬
leichtert auf. Gerade in den letzten Jahren war sie mit den
privaten Arbeiten ihres Schreibers nicht recht zufrieden ge¬
wesen gewesen. Daß er dem Bergwerk eine vorbildliche
Buchführung gegeben hatte , mochte wohl angehen — das es
ihm jedoch notwendig erschienen war , den armen Bergmann
und Bauern in die Geheimnisse der Rechenkunst einzuweihen,
wollten die wohllöblichen Herren der Grube — aus erklär¬
lichen Gründen — nicht einsehen.

Das Hauptverdienst Adam Rieses war es, das sogenannt«
„Rechnen auf der Linie" volkstümlich zu machen. Allerdings
handelt es sich hierbei nicht um seine ureigenste Erfindung,
sondern um den Ausbau einer Rechnungsmethode, die schon
die Rechenmeister früherer Zeit anwandten . Langsam erst er¬
kannte die Mitwelt , was sie an den meisterhaft und doch einfach
geschriebenen Lehrbüchern des Adam Riese besaßen. Als aber
die Erkenntnis , daß nach diesem System auch der einfachste
Mann das Rechnen leicht erlernen mußte, weiter porgedrungen
war , erlebten seine Bücher einen ungeahnten Absatz und wur¬
den immer wieder neu aufgelegt. Noch im letzten Drittel
des 19. Jahrhunderts kannte jedes Kind die Rechenbücher des
Meisters Adam Riese und wenn uns auch heute der Name
nichts mehr bedeutet, und wir an den großen Rechenmeister
nur noch durch das Sprichwort : „Es stimmt nach Adam Riese"
erinnert werden — unseren Großeltern und Urgroßeltern
war der Name des Annäberger Schreibers ein Begriff , ob sie
nun der täglichen Rechenstunde mit freudigen oder recht ge¬
mischten Gefühlen entgegensahen.

Ei« Meisterstück der
deutschen Technik

Arbeiter einer Bochumer
Fabrik vor dem Ventilator,
dem größten in der ganzen
Welt, der hier fertiggestellt
wurde. Das Flügelrad hat
einen Durchmesser von 10,3
Metern und vermag eine
„Wettermenge" von 20 000
cbm in der Minute zu för¬
dern. Das Gewicht des Ven¬
tilators allein, ohne Welle
und Antriebsmaschine, be¬

trägt 08 000 Kg.
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